
Zwei Dieringhüser „waren dann mal weg“

Es wird berichtet von einer Radreise der beiden Ur-Dieringhauser Helmut Stumpe 
und Dieter König. 

Durch ihr ehrenamtliches Engagement für den Ort Dieringhausen, weisen beide in 
der Dieringhauser Bevölkerung einen hohen Bekanntheitsgrad auf. Helmut Stumpe 
ist Einheitsführer der Dieringhauser Feuerwehr, Dieter König engagiert sich für 
Kinder und Erwachsene im Leichtathletikbereich des TSV Dieringhausen. Beide 
kennen sich seit frühester Kindheit. Man wuchs zusammen auf und durchlebte 
gemeinsam die Kindheit und Jugendzeit, mit all ihren oft abenteuerlichen Facetten. 
Die enge Freundschaft hat bis heute bestand. Mittlerweile sind beide 42 Jahre alt 
und bezeichnen sich selber als „erwachsene Kinder“. „Auch heute, als gestandene 
Erwachsene, haben wir nichts von der Abenteuerlust unserer Kindheit und 
Jugendzeit verloren“ so Helmut Stumpe. Ihre gemeinsame Liebe gehört seit langem 



dem Radsport. Seit vielen Jahren sind beide gemeinsam mit dem Mountainbike 
unterwegs. Da ihnen der Horizont unserer wunderschönen oberbergischen Heimat 
ab und an zu klein wird, machen sich die beiden regelmäßig auf, um mit Rucksack 
und Fahrrad Abenteuertouren in Länder wie Österreich, Italien, Spanien, Frankreich 
oder Portugal zu unternehmen. So stand im Mai 2009 eine Reise der besonderen Art 
an. Der Jakobsweg in Spanien! Spricht man doch seit dem Erscheinen von Hape 
Kerkelings Buch „Ich bin dann mal weg“, allerortens von dem Weg, den der Apostel 
Jakobus vor fast 2000 Jahren aufopferungsvoll gepilgert ist. 
Dem berühmten „Camino de Santiago“! 

Ein Weg, der sich von den französischen Pyrenäen bis annähernd ans westliche 
Ende Spaniens, nach Santiago de Compostella erstreckt. Viele Mythen soll dieser ca. 
800 Kilometer lange Weg aufweisen, den Jahr für Jahr abertausende Pilger 
überwiegend zu Fuß erkunden, um vielleicht am Ende ihres Weges die innere 
Einkehr zu finden, wie es viele neuzeitliche Reiseberichte ausweisen, die mittlerweile 
zu Hauf in Turnhallen und Hörsälen vermarktet werden. Denn das Motto der Pilger ist 
in erster Linie nicht, das Ziel in Santiago zu erreichen, nein „Der Weg ist das Ziel“. 
Während des Weges soll man in tiefer Einkehr zu sich selber finden, das innerste 
nach außen und wieder zurück krempeln können. Schlicht, sich aller weltlichen 
Lasten entledigen und eine wohltuende Zufriedenheit finden. Dieser Sache wollten 
Helmut Stumpe und Dieter König in Begleitung ihrer Freunde Andreas Bockemühl, 
Stefan Tesmer und Peter Krischio einmal auf den Grund gehen. Entgegen den 
durchaus üblichen 6 Wochen Fußmarsch hatte die Truppe rund sieben Tage 
angesetzt um den „Camino“ (zu deutsch: Weg) mit geländetüchtigen Mountainbikes 
zu erkunden. Und sie erlebten einiges.



Die vielfältigen und unterschiedlichen Landschaften Spaniens, sind genau so wie sie 
von den Pilgern beschrieben werden, die bereits dort waren. Hohe Berge, saftiges 
Grün und die riesigen Weinanbaugebiete in Navarra und La Rijocha wechseln sich 
ab mit der kargen Landschaft in der kastilischen Hochebene zwischen Burgos und 
Leon. 



Und wüsste man nicht genau das man sich in Spanien befindet, würde man auf den 
letzten 150 Kilometern des Camino denken man sei in Schottland. 

Die immergrüne Hügellandschaft begleitet einen bis hin zum Ziel des Camino, die 
Stadt Santiago de Compostela! Dort in der riesigen Kathedrale sollen die Gebeine 
des Apostel Jakobus liegen. Bewiesen ist dies nach Aussagen vieler Experten nicht, 
allein der Glaube daran motiviert seit tausenden von Jahren die Pilger dazu, die 
Anstrengungen des Camino auf sich zu nehmen. Menschen die im normalen Leben 
selbst kleinste Entfernungen mit dem Auto fahren, nehmen Tagesetappen von bis zu 
40 Kilometer in Angriff. Völlig erschöpft, übersäht mit Blessuren der Wanderschaft, 
viele kurz vor der Aufgabe, sieht man die Pilger auf dem Camino. Das Phänomen 
jedoch ist, das man trotz der schwierigen Bedingungen nur gut gelaunte und 
fröhliche Menschen trifft. Selten haben die fünf Radfahrer aus Oberberg 
unfreundliche Pilger getroffen, es sei denn sie sind durch ihre etwas „übermotivierte
Fahrweise“ negativ aufgefallen. Auch die Bevölkerung entlang des Camino ist 
freundlich und hilfsbereit. Dies hängt wohl sehr stark damit zusammen, das der 
Camino mit seinen Pilgern, den Regionen im nördlichen Spanien dazu verholfen hat, 
ein Leben in Armut zu vermeiden. Im Gegenteil, die Kathedralen und Städte dort sind 
wunderschön und weisen ein hohes Maß an Prunk auf. 



Die Gastronomie und Infrastruktur ist sehr stark auf die Bedürfnisse des Caminos 
und seiner Pilger ausgerichtet. Zuweilen fühlt man sich wie auf touristischen Basaren 
die eher auf Mallorca üblich sind. Umgeben von einer Vielzahl von Souveniershops 
und Geschäften versucht jeder irgendwie am „Reichtum“ des Caminos teilzuhaben. 
Nicht zuletzt die Tatsache das man in der Kathedrale von Santiago nur noch 
elektrische Kerzen über Münzeinwurf „anzünden“ kann, lässt den 
Ursprungscharakter des Pilgerweges ab und zu verblassen. 




